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ntschuldigen Sie, könnten Sie mir die Intention des Spiels erklären?“ Diese Frage
kann nur von einem ahnungslosen Kontinentaleuropäer, in diesem Fall einem
Franzosen, stammen. Einem, der interessiert eine halbe Stunde lang das Spiel be-
obachtet, und dem sich trotz höchster Konzentration nicht erschliessen will, wa-
rum man einen hochpolierten kiloschweren Stein so leise und elegant über das
Eis schubst, um ihn am Ende des Feldes mit Radau und heftigem Fegen zu emp-

fangen, damit er noch ein paar Millimeter weiter rutscht. 
Ein Engländer hätte diese Frage nicht gestellt, sondern sich höchstens freundlich nach der
Beschaffenheit des Eises, des Wetters und nach dem derzeitigen Befinden jedes einzelnen
Mitspielers erkundigt. Schliesslich ist Grossbritannien der Sitz des Royal Caledonian Curling
Clubs. Den Briten ist es zu verdanken, dass zahlreiche Wintersportarten ins Engadin nach 3

ON TOUR

Wer hat’s erfunden?
Sie kamen von der grünen hügeligen Insel. Mit Schlägern, Schlitten

und Steinen. Barbara Krämer (Text) und Massimo Rodari (Foto)

berichten vom Erfolg exotischer englischer Sportarten wie

Bobsleigh, Curling, White Turf und Cricket on Ice im Engadin

E

Oben links: Der Pitch, 

ein circa drei Meter breiter

Kunstrasen, wird auf das Eis

gerollt. Der harte Untergrund

stellt eine besondere Heraus-

forderung dar, da der Ball hin

und wieder eine unerwartete

Richtung nehmen kann. Für den

Schlagmann des Gewinner

Teams Old Cholmeleians XI

offensichtlich kein Problem. 

Das Turnier erstreckt sich 

über drei Tage, mit 

wechselnden Bedingungen.

Auch für das Publikum.
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Dresscode beim Cricket on Ice Turnier: traditionelles 

Weiss mit wärmendem farbigen Fleece. Die Gastgeber,

der St. Moritz Cricket Club, beschwören den Teamspirit.



staurant „Jam’s“. Genau-
so nehmen sie sich gern
einen der Gratis-Äp-
fel, die beim Concier-
ge in einer Holzkiste
zum Mitnehmen pa-
ratliegen. Papiertüte
inklusive. Abends er-
tappt man sich dabei,
wie man ganz entzückt
feststellt, dass die Hou-
sekeeping-Dame eine
handgeschriebene Botschaft
auf eine kleine Schiefertafel ge-
schrieben hat („… so schön, dass Du hier
bist …!“).
Diese persönlichen Details lassen fast den Ein-
druck entstehen, es handle sich bei dem „1 Ho-
tel“ um eine süsse Privatherberge. Dem ist na-
türlich nicht so. Erfunden wurde das Konzept
von Barry Sternlicht, der schon die Konzepte für
die W- und Starwood-Hotels erdachte. 
Gelungen ist seinem Team vor allem eines: in
der lauten Stadt eine grüne Oase zu etablieren,
in der man Ruhe findet. Jedes Zimmer verfügt
über eine Sitzbank auf der Fensterbank. So sitzt
man also in seiner Kuhle, schaut in die Stadt wie
in einen Fernseher und freut sich über das
allerwichtigste in Grossstadthotels: Das Fenster
lässt sich (ein wenig) öffnen. Frischluft plus Sky-
line-Blick – eine glatte Eins für das „1 Hotel“!
Oliver C. Schilling liebt handgeschriebene Bot-

schaften auf dem Hotelzimmer
Alles begann 1907. Heute ist White Turf auf dem

St. Moritzer See ein hochkarätig besetztes Rennen. 

3 St. Moritz und somit in die Schweizer
Berge kamen. Da können am Hang die
schönsten Skiweltmeisterschaften statt-
finden, die treuesten Fans tummeln sich
beim Curling, Eiskunstlaufen, Cricket on
Ice, Cresta Run, White Turf und Bobsleigh.
Die Frage des verwirrten Franzosen
kommt einem wieder in den Sinn, wäh-
rend man die enthusiastischen Cricket-
spieler beobachtet. Das zentrale Gesche-
hen findet auf einem schmalen grünen
Teppich, dem Pitch, statt. Das tapfer aus-
harrende Publikum am Rande des ausge-
zirkelten Spielfeldes auf dem St. Moritzer
Sees spornt sie an. Mit ausgefeiltem Arm-
schwung wird ein für den Winter etwas
leichterer Cricketball auf den Teppich-
streifen geschleudert, der dann von einem
gut gepolsterten Schlagmann weg gedro-
schen wird. So einfach ist das. Das Spiel
kann sich über Tage hinziehen und bedarf
einer wohl trainierten Technik und Gefühl
für den eisigen Untergrund. Seit 1988 tref-
fen sich die Cricketamateure und lieben
es. Im kommenden Jahr werden sich zum
ersten Mal auch die Profis hier treffen. Sie
haben mit Rolf Sachs nun einen bekann-
ten und St. Moritz eng verbundenem
Schirmherrn. Wer gerade zur richtigen
Zeit am richtigen Ort ist, kann ihn auch
beobachten, wie er mal eben die Bobbahn
hinunter kurvt. 
Die spektakuläre Natureisbahn wird jedes
Jahr aufs Neue präpariert, was weltweit
einzigartig ist. Devils Dyke Corner, Tele-
phone Corner, Horse Shoe, Snake Corner,
die Namen der Kurven sind englisch. Der
Bobsleigh Club ist mit Karikaturen und
Pokalen ausstaffiert, die Lässigkeit und Of-
fenheit wurde ebenfalls importiert. Dazu
gesellt sich präzise schweizerische Orga-
nisation – eine Symbiose, die sich in St.
Moritz bewährt hat. 
Offenheit? Nicht nur. Das Clubverhalten
der Engländer ist berühmt. Ein sagenhaf-
ter und elitär verschlossener Club in den
Bergen darf natürlich nicht fehlen. Mit
vornehmer Zurückhaltung und wildem
Sportsgeist schmeissen sich Mitglieder
des St. Moritz Tobogganing Clubs kopf-
über auf einen kleinen Schlitten und sau-
sen den perfekt aufbereiteten Natureis-
kanal hinunter. Der Cresta Run führt ne-
ben der offiziellen Bobbahn von St. Moritz
nach Celerina, ist aber absolut privat. Die,
die dieses Abenteuer alljährlich suchen,
sind Amateure, die Risiko und Geschwin-
digkeit lieben und dabei so tun, als ob sie
gerade die „Times“ studierten – stets mit
Disziplin und Stil. Eine durch das Megafon
verzerrte Stimme, die mit mechanischem
Professionalismus den nächsten Fahrer
ankündigt und die gefahrene Zeit laut re-
portiert, dringt dann durch das Tal. Wie
auch die des Sprechers der Bobbahn, der
beständig die englischen Namen der Kur-
ven des Olympia Bobrun aufzählt.
„Sport ist Mord“, ein sehr bekannter Satz
eines sehr bekannten Engländers. Also wa-
rum nur sind es gerade die Engländer, die
sich so in der Höhe und in der kalten dün-
nen Luft engagieren? Weil sie es können.
Weil sie hier quasi daheim sind. Aber ei-
gentlich stellt sich diese Frage überhaupt
nicht. Es ist zu schön.

Ein Mann allein im Eiskanal. Der Schlitten ist klein und um die Richtung zu korrigieren hat er nur ein paar Spikes an den Schuhen. 

Man muss schon ein bisschen wagemutig sein, oder ein bisschen verrückt, um die zehn Kurven der 1200 Meter langen Natureisbahn zu bewältigen.

Da ist das wieder herauf steigen durch den Schnee nicht der Rede wert. Der Cresta Run ist eine reine Clubangelegenheit.

Der älteste Bobclub der Welt, der St. Moritz Bobsleigh Club wurde 1897 gegründet, nachdem der Brite Wilson Smith den Bob erfunden

hatte. Oben links: Fotos, Karikaturen und ein Pokal dokumentieren die Wettkämpfe. 14 Kurven auf 1722 Meter werden jährlich von 

erfahrenden Eiskanalbauer manuell zu der grössten Schneeskulptur der Welt moduliert. Die Bobfahrer erreichen auf der Strecke bis zu

135 Stundenkilometer. Bis dahin stecken Kufen des Bobs noch in schonenden Holzpantinen. 

Unten: Keine Bande, keine Werbung stört den

atemberaubend schönen Ausblick. Bereits Anfang des

20. Jahrhrhunderts vergnügten sich die ersten Gäste

auf der Natureisfläche des Grandhotels Suvretta House.

Und es waren wieder die Engländer, die Foxtrott und

Cha-Cha-Cha aufs Eis brachten. (Foto unten links)

Die gebürtige Engadinerin Diana Pedretti hat während

ihrer Profikarriere als Eiskunstläuferin viele Länder

kennen gelernt und unterrichtet nun hier am Grandho-

tel die Kunst des Schlittschuhlaufens. Eislaufen scheint

dem Bedürfnis nach Entschleunigung und Entspannung

zu entsprechen. Für Kinder war das nie eine Frage der

Mode. Mädchen träumen auch heute noch von einer

perfekten Pirouette, so wie Pedretti sie zeigt. 

1912 gegründet ist der Curling Guest Club

des Grandhotels Suvretta House Mitglied

des Royal Caledonian Curling Clubs, dem

Dachverband und Hüter der Curlingregeln.

Wer hier spielt wird perfekt umsorgt. 
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Uptown, Midtown, Downtown – oder doch lie-
ber gleich off? Wer ein Hotel in New York
bucht, muss sich erst einmal überlegen, in wel-
chem Stadtgebiet er übernachten möchte. Wer
es also lieber chic wie ein Louboutin-Stiletto
möchte, checkt Richtung Central Park ein – und
muss seinen Ausflug ins Hipster-Viertel mit dem
Taxi vornehmen. Und wer sich selbst so hip fühlt
wie ein Green Smoothie, zieht in den Meatpac-
king District und verzichtet auf einen schnellen
Bummel auf der Fifth Avenue. Nun aber gibt es
ein Hotel, das beide Welten perfekt miteinan-
der verbindet: das „1 Hotel Central Park“.
Es ist quasi der Avocado-Toast unter den Ho-
tels: nachhaltig und angesagt. Und das „weit
oben“, wie New Yorker sagen, 6th Avenue an
der Ecke zur 58th Strasse. Einen Block nur vom
Central Park oder dem Luxus-Departmentstore
Bergdorf Goodman entfernt. 
Zu übersehen ist das 259-Zimmer-Hotel nicht.
Die mit Grünpflanzen bewucherte Fassade fällt
auf in einem Grossstadtdschungel, der nur aus
Beton und Stahl besteht. Das „1 Hotel“ ist öko-
freundlich gebaut, die Möbel wurden von loka-
len Handwerkern hergestellt. Von der Lobby
über die Lounge bis zu den heimelig eingerich-
teten Zimmern – überall stehen oder hängen
Grünpflanzen und Kakteen. Das „1 Hotel“ ist das
genaue Gegenteil der coolen Philippe-Starck-
Hotels der Neunziger. Es ist der In-Hotspot für
eine neue Generation. Und die erwartet eine
Yogamatte im Zimmer und probiotisches Früh-
stück im dazugehörenden hervorragenden Re-

NEW YORK

Irgendwann an dem Wochenende in Amster-
dam sagte jemand diesen Satz: „Ein Hotel muss
Geschichten erzählen können.“ Und wenn man
darüber nachdenkt, stimmt es wohl. Ein gutes
Hotel hat mehrere Geschichten zu erzählen.
Immer wieder neue. Nur die Zimmer müssen
den Anschein erwecken, als sei man der erste
Mensch, der in diese Kissen atmet. Im
„W-Hotel“Amsterdam versteht man sich gut
aufs Geschichtenerzählen. Da ist zunächst ein-
mal die Historie des Hauses, bestehend eigent-
lich aus zwei Häusern. Sie liegen gegenüber
voneinander und waren mal Bankgebäude und
Telefonamt, heute verbunden durch das golde-
nen „W“ am Eingang.
Im Keller, wo früher Geld und Gold lagerten,
spült sich jetzt Wasser an schwarzem Schiefer
entlang, blubbert heiss am Körper, kühlt in gol-
denen Bottichen. Und hinter den schweren Tre-
sortüren wird heute die Haut gepflegt, natürlich
mit Kosmetik auf Diamantbasis. Jedes Haus hat
ein eigenes Restaurant, individuelle Zimmer
und Suiten. Modern, elegant und doch in An-
lehnung an ihre einstige Funktion eingerichtet.
Das Umspielen von Design, Kunst, Mode, Mu-
sik ist das Konzept der New Yorker Hotelkette
W und wird auch in Amsterdam umgesetzt. 
X-Bank heisst der hoteleigene Concept Store,

in den auch Menschen
kommen, die nicht im
„W“ wohnen, um Mo-
de von niederländi-
schen Designern
anzuprobieren, weil
er so gut kuratiert
ist. An den Wänden
in der Lobby hängt
und steht Kunst. Und
oben auf dem Dach
des einen Gebäudes
lädt die etwas ehrgeizig
designte Bar zu einem Blick
über die Stadt ein, daneben ein be-
heizter Pool, der im Herbst aber vor allem als
Instagram-Motiv dient.
Und als ob das nicht genüge, um hinterher auch
Geschichten erzählen zu können: In allen W-
Hotels gibt es den sogenannten Whatever-
whenever-Service, von dem man sich alles erbit-
ten kann. Zumindest solange es legal ist. Man
muss ein Wochenende lang überlegen, wie man
den Service reizen könnte. Ein Kaninchenbaby?
Oder eine Gutenachtgeschichte? Man muss ja
nicht alles verraten.
Laura Ewert lässt sich für ein Wochenende vom

Wunschkonzert berauschen

AMSTERDAM


